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Lukas , Es geschah auf dem Weg nach Jerusalem:
Jesus zog durch das Grenzgebiet von Samárien und Galiläa.
 Als er in ein Dorf hineingehen wollte,
kamen ihm zehn Aussätzige entgegen.
Sie blieben in der Ferne stehen
 und riefen: Jesus,
Meister,
hab Erbarmen mit uns!
 Als er sie sah,
sagte er zu ihnen: Geht, zeigt euch den Priestern!
Und es geschah:
Während sie hingingen, wurden sie rein.
 Einer von ihnen aber kehrte um,
als er sah, dass er geheilt war;
und er lobte Gott mit lauter Stimme.
 Er warf sich vor den Füßen Jesu auf das Angesicht 
und dankte ihm.
Dieser Mann war ein Samaríter.
 Da sagte Jesus:
Sind nicht zehn rein geworden?
Wo sind die neun?
 Ist denn keiner umgekehrt, um Gott zu ehren,
außer diesem Fremden?
 Und er sagte zu ihm: Steh auf und geh!
Dein Glaube hat dich gerettet.

Letzte Woche habe ich in der Kirche Zwölfaposteln im Südwesten Berlins einen Vortrag gehalten. 
Anschließend saß man noch beisammen. Auch mein muslimischer Mitarbeiter war dabei. Einer aus 
der Runde, ein gestandener Katholik, erzählte: »Wenn ich durch Kreuzberg gehe, sehe ich die vielen 
jungen Muslime, die mit ihrer Religion identifiziert sind. Bei uns dagegen kommen die Leute nicht 
mehr. Was machen wir falsch?« Die Frage selbst ist falsch, wenn sie nach einem Trick sucht. Aber Jesus
stellt sie heute im Evangelium auf seine Weise. Und so wird sie entscheidend: »Wo sind die neun?« 
Zehn Männer haben Gottes Heilung erlebt, aber nur einen bringt das zu Jesus. Wo sind die neun? Wir 
sollten die Frage nicht bloß vorwurfsvoll hören. Wir sollten uns fragen: Wo sind die Menschen, wie 
geht es ihnen, woran leiden sie?

[Zusammen gehen]
Alfred Delp schrieb hier in der Nähe, in der Haanstalt Tegel, seine Gedanken zum »Schicksal der 
Kirchen« auf. Ihm ist sich in seiner Gefängniszelle klar: Das Schicksal der Kirchen hängt, wie er es 
ausdrückt, an unserem »Sich-Gesellen zum Menschen«. Er meint unser »Nachwandern und Nachge-
hen auch in die äußersten Verlorenheiten und Verstiegenheiten des Menschen« der Gegenwart (IV, 
). Wo sind die neun?, das ist kein Urteil über die, die nicht kommen. Wir sind Kirche als »Syn-
odos«, als »gemeinsamer Weg«. Die wirklich synodale Kirche verurteilt den anderen nicht, sondern 
fragt, was seine Andersheit uns sagt. »Wo sind die neun?« fragt uns also heute, ob wir wirklich wissen, 
wie es den anderen geht.

Als ich das letzte Mal mit Ihnen hier die Messe feierte, war auch ein Student von mir gekom-
men: Er stammt aus Iran und ist vor knapp zwei Jahren Christ geworden. Manchmal ist er in seinen 
Urteilen überscharf. Er denkt geradezu brutal. Benjamin Schöler führte uns nach der Messe zur Gede-
nkstätte Plötzensee. Als wir den Hinrichtungsschuppen betraten, verfinsterte sich sein Gesicht. Er 
sagte: »Ihr wisst vielleicht nicht, wie es als Häling ist. Ich war in Iran im Gefängnis. Dort tun sie alles,
um die Gefangenen innerlich zu zerstören.« Das Regime will diesen Menschen die Seele rauben, die 
Würde nehmen, also das Gespür, eine göttliche Bestimmung zu haben. Wo sind die neun? Wissen wir, 
wie es den Menschen geht? >



[Zugewandtheit]
Was machen wir falsch? So hatte ja der Katholik in der Abendrunde gefragt. Man kann natürlich 
sagen, dass die Kirche endlich die Zölibatspflicht aufheben und Frauen zu Priesterinnen weihen soll. 
Das werden die meisten von Ihnen so sehen, ich auch. Aber mir hat eine Frau des öffentlichen Lebens 
vor wenigen Jahren gesagt: »Ich bin aus der Kirche ausgetreten und komme erst wieder, wenn Frauen 
geweiht werden.« Es könnte sein, dass sie das nicht mehr erlebt! Sind die Fehler der Kirche ein Grund 
wegzugehen? Verstehen müssen wir das. Wo sind die neun? Viele sind enttäuscht von uns. Und wir 
geben viel Anlass, enttäuscht zu sein. Wir haben schwere Schuld auf uns geladen. Das sage ich als 
Vertreter der Kirche. Aber müssen wir nicht auch benennen, was die Kirche eigentlich ist? Erst so wird
doch klar, warum Menschen kommen und bleiben sollen. Worum geht es uns ganz grundsätzlich? 
›Wir begehen die Gottesnähe‹ – so antworte ich. Das tun wir. Das ist die Kirche. Aber ›die Gottesnähe 
begehen‹: In dieser Kurzformel kommt ja nicht einmal Jesus vor?! Doch, kann ich erklären, denn 
Jesus ist ja der, der gleich am Anfang seines öffentlichen Wirkens bezeugt hat: »Das Reich Gottes ist 
nah.«

Und was heißt begehen? Wir feiern die Gottesnähe! Wir dürfen hier wieder spüren, wie nah 
Gott ist. Er ist uns voller Verständnis zugewandt. Deswegen feiern wir mit den schönen Klängen und 
Bildern, den schönen Worten und Gefäßen Gottesdienst. Wir begehen die Gottesnähe: seine 
Zugewandtheit.

[Zusammenwirken]
»Zugewandt«, das hören wir auch in der deutschen Übersetzung der ersten Apostolischen Exhortation
von Papst Leo. Sie wurde am Donnerstag veröffentlicht. Leo XIV. schreibt, dass Papst Franziskus 
gerade daran arbeitete, als er starb. Es ist jetzt ein Gemeinschaswerk, wie es das öer am Beginn eines
Pontifikates gibt. Das Schreiben heißt Dilexi te. Auf Deutsch lautet der Anfang treffend: »Ich habe dir 
meine Liebe zugewandt« (Offenbarung ,). Wir können eben das große Geschenk annehmen, dass 
wir Gottes Liebe schon spüren dürfen. Also ›die Gottesnähe begehen‹. Aber dann geht das Schreiben 
über in die Herausforderung, wird eine echte »Exhortation«, eine Ermahnung. Und da fällt ein Satz 
des Johannes Chrysostomos: Er, der Patriarch von Konstantinopel zur Jahrhundertwende vom . ins .
Jahrhundert predigt: »Gott braucht keine goldenen Kelche, sondern goldene Seelen« (). 

Was meint er? Eine goldene Seele ist für Chrysostomos ein Mensch, der die Bedürigen unter-
stützt. Wie kommt man dort hin? Über den erhobenen Zeigefinger des Predigers? Nein. Vielmehr 
haben wir gesehen: In der Kirche begehen wir die Gottesnähe. Und »begehen« heißt nicht nur: feiern. 
»Begehen« heißt auch »eintreten«. Gott kommt uns nahe, zugewandt, zart. Aber damit eröffnet er uns 
auch die Möglichkeit, dass wir eintreten: in sein Reich, seinen Wirkungsbereich. Wir werden gepackt. 
Wir dürfen, wir können, ja, wir müssen geradezu mitwirken im Reich Gottes. Wir beginnen, mit Gott 
zusammenzuwirken. »Gott braucht keine goldenen Kelche, sondern goldene Seelen.« Ja, Gott möchte 
nicht ohne unser Mittun Gott sein. Wir dürfen teilhaben an seinem Projekt.

Aber sollen wir die goldenen Kelche dann abschaffen? Gott braucht sie nicht, sagt Chrysosto-
mos. Vielleicht brauchen wir sie aber selber manchmal? Um uns an das Strahlen Gottes zu erinnern? 
Hier, in der Kirche spüren wir sein Strahlen. Wenn wir mitstrahlen, können wir nachher hinausgehen 
und seinen Glanz in diese Welt tragen. Sie hat es bitter nötig.
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